
Die Abhängigkeit der Menschen 

Es war Samstagabend und ich lag in meinem Bett. Das Buch, welches ich gerade 

las, hatte den Titel Harry Potter und der Feuerkelch. Auf meinem Nachtisch stand 

eine kleine Lampe in Form einer Katze, die mir Licht zum Lesen spendete. Mit jedem 

Satz, den ich las, wurde ich müder und müder, und müder.  

Als ich eben aufwachte, wurde mir klar, dass ich gestern Abend einfach 

eingeschlafen war. Ich setzte mich auf und schaute mich um: Mein Schreibtisch war 

komplett leer und ordentlich, Die hellblauen Gardinen waren zugezogen und 

versperrten die Sicht nach draußen. Meine Nachttischlampe war ausgeschaltet, 

offensichtlich war Sophie gestern nochmal in mein Zimmer gekommen und hatte sie 

ausgemacht. Mein Zimmer war klein, dafür aber geräumig und gemütlich. 

Ich stand auf und lief die Wendeltreppen nach unten. Beide waren steil, weswegen 

ich mich gut an dem Geländer festhalten musste. Als ich in die Küche kam, 

durchstöberte ich alle Schränke, bis ich das Beerenmüsli fand. Als nächstes suchte 

ich im Kühlschrank nach Milch, und zwar erfolgreich. Schüssel – Check, Löffel – 

Check. Ich frühstückte, währenddessen beobachtete ich meine Katze Minka. Sie 

wälzte sich auf dem Boden, miaute kläglich und putzte sich anschließend das 

gefleckte Fell. Ihre Zunge war rosa, genauso wie ihre Nase und ihre Augen waren 

grün so wie die meinigen.  

Später an diesem Tag setzte ich mich nochmal an den Laptop, um zu recherchieren. 

Ich googelte, wie viele verschiedene Katzenarten es gab, und suchte einige Beispiele 

heraus. Als ich die Informationen in meinen Biologiehefter übertragen wollte, und 

deshalb noch einmal auf einer anderen Website nachguckte, begann jenes, was 

mein Leben so sehr verbessert hatte. 

„WebKit hat einen Fehler festgestellt“, las ich leise vor, als ich die neue Website 

aufrufen wollte, aber nur ein kleiner Dino und dieser Satz zu sehen waren. Ich 

führte den kleinen Pfeil mithilfe meiner Maus zum Suchfeld und drückte auf das 

Zeichen, um die Website erneut aufzurufen. „WebKit hat einen Fehler festgestellte“, 

und dann stürzte Google Chrome ab. 

Frustriert versuchte ich Google erneut zu öffnen, und während es lud, tippte ich wie 

verrückt auf meiner Tastatur herum. Danach raufte ich mir die Haare, schlug mit 

den Fäusten neben mir auf den Tisch - was ich durch den stechenden Schmerz 

sofort bereute- und meckerte: „Jetzt lade doch endlich, LADE, LADE, LAADE!!“   

War es hysterisch, wenn ich jetzt weinte? Ja, auf jeden Fall. Leider konnte ich die 

Tränen nicht zurückhalten, während brennende Wut, verzweifelte Frustration und 

der Drang zu weinen sich in mir aufstauten. Meine Emotionen überforderten mich 

und übernahmen meinen ganzen Körper.  

„Wieso immer ich?!“, jammerte ich unter Tränen, „Wie-so-ho-ho?“ Ich stützte meinen 

Kopf auf meinen Händen und scharrte mit den Füßen unter meinem Stuhl.„Naja, 
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vielleicht stellst du dich einfach nur doof an, siehst immer nur das negative in den 

Dingen, verstehst du, was ich meine?“  

Sophie lehnte im Türrahmen, sie sah richtig cool aus, in ihren Trainingssachen. Auch 

ihre langen Haare, die zu einen Zopf gebündelt waren, minderten die Coolness, die 

sie ausstrahlte, nicht im Geringsten, im Gegenteil: Durch die Haare sah sie sogar 

noch viel cooler aus. 

„Ich stelle mich nicht doof an!“, schnauzte ich sie an und wischte mir schnell mit 

dem Ärmel über die Augen. „Ich bin einfach genervt, das ist was völlig anderes!“ 

Sophie verzog kurz den Mund zu einem amüsierten Grinsen. „Klar, natürlich“, sagte 

sie und verschränkte die Arme. „Aber weißt du, es gibt auch noch andere Dinge, die 

man machen kann, wenn das Internet ausfällt.“ Sie runzelte die Stirn, hob kurz eine 

Augenbraue, ließ es aber wieder ganz schnell sein.  

Damit ging sie, ließ mich einfach ratlos und nachdenklich zurück. Ließ mich einfach 

allein, gab mir einfach Stoff zum Nachdenken. Meine Emotionen waren wie 

ausgelöscht. Die Panik, die ich eben gefühlt hatte, war einfach weg, die Wut, die 

Trauer, die Verzweiflung. Sie alle waren einfach… weg. Nicht mehr vorhanden, 

nichtexistierend.  

Ich ließ den Laptop stehen, die Mühe, ihn auszuschalten machte ich mir nicht. Was 

meinte Sophie? Obwohl es erst Mittag war, fiel ich erschöpft auf mein Bett und 

schloss die Augen. In meinem Traum wiederholte sich das, was ich von Montag bis 

Freitag fast jede Woche erlebte.  

Ich war plötzlich in meiner Schule, im Unterricht. „Hey, Leni!“, ich stupste Leni an 

und fragte, „Welches Fach haben wir gerade?“ Leni reagierte nicht. Sie starrte auf ihr 

Handy und surfte im Internet. Als ich mich umsah, hatte plötzlich jeder ein Handy in 

der Hand und surfte im Internet, sogar die Lehrerin – Frau Inters– googelte 

irgendetwas. Immer mehr geflügelte Handys kamen in unseren Klassenraum 

geflogen und fingen von ganz allein an im Internet zu surfen. Bald konnte ich nur 

noch einen Meter lang sehen, so viele Handys wie hier waren und im Internet 

surften. Ein glitzernder Wirbelsturm fegte um mich herum, sog mich auf und 

brachte mich in die Mensa. Ich hatte ein Tablett vor mir, auf diesem Tablett stand ein 

Teller, gefüllt mit Nudeln, daneben Messer und Gabel. Ich quasselte irgendeinen 

Schwachsinn vor mir hin, aber niemand hörte zu. Alle surften wieder im Internet. 

Meine Spaghetti begannen zu tanzen, danach sprachen sie zu mir:  

Es ist immer das gleiche, 

Tag für Tag. Immer das gleiche, 

Woche für Woche.  

Internet hier, Internet dort. 

Bevor das Gedicht zu Ende gehen konnte, wachte ich auf. 



Ich war schweißgebadet, mein Kopfkissen war durchgeschwitzt und meine Decke 

lag zusammengeknüllt irgendwo in meinem Zimmer, nur nicht auf meinem Bett; nur 

nicht auf mir.  

Frau Inters erklärte gerade Brüche und wie man sie verwenden konnte. Ich sah 

mich interessiert um: Niemand surfte im Internet, alle schauten Frau Inters an und 

machten sich Notizen. 

Es klingelte und alle packten schnell zusammen, hingen sich die Ranzen über die 

Schultern und eilten in die Pause. Eine Mädchentraube hatte sich neben einem 

Baum niedergelassen, auf Holzbänken, die etwas zu neu für unsere altmodische 

Schule aussahen.  

Viele Schüler und Schülerinnen der 5. Klasse – Wir eingeschlossen – hingen viel zu 

viel am Handy, surften im Internet; googelten und so weiter. Doch heute sah ich 

keine Handys, auf denen Websites aufgerufen wurden, oder auf denen im Internet 

gesurft wurde.  

Ich näherte mich der Mädchentraube und fragte zweifelnd: „Wo sind eure Handys, 

wieso surft ihr nicht im Internet?“ Ein Mädchen -Anna-Lena- meinte: „Das Internet 

ist ausgefallen, und jetzt ist es total out, wenn man versucht in ihm zu surfen.“  

Ich traute meinen Ohren nicht. Kein Internet? War das wieder einer dieser 

seltsamen Träume? Nein, ein Traum war es nicht: Ich dachte daran, mich zu zwicken, 

aber an so etwas würde man im Traum nicht denken. 

Ich bestellte einen Eisbecher mit extra Topping. Wir saßen an einem runden Tisch 

aus dunklem Holz auf knarzenden Stühlen. Die Sonne brannte auf unseren Köpfen 

und das Eis begann zu schmelzen. Ich legte meine linke Hand auf die Stelle, wo 

meine Haare am meisten in Angriff von der Sonne genommen wurden.  

Das Eis heute Mittag hatte sehr gut geschmeckt, ich hatte mich geweigert danach 

etwas zu trinken, damit der leckere Geschmack nicht verging.  

Jetzt lag ich mal wieder in meinem Bett und las Harry Potter und der Feuerkelch zu Ende. 

Es war sehr spannend und hielt mich noch lange wach. Ziemlich lange. Noch länger als 

ziemlich lange. Und dann kam Sophie in mein Zimmer. 

 

„Wieso bist du denn noch wach, Emily?“, fragte sie mich mit einem leicht vorwurfsvollen 

Ton. Aus meinen Augen konnte sie lesen, dass ich nicht müde wurde.  

 

Eine letzte Frage hatte ich noch zu fragen. „Was hast du damit zutun, dass das Internet 

ausgefallen ist?“ 

 

„Alles, aber zugleich auch nichts, vieles aber irgendwie auch wenig.  
Überlege genau,  
sei dabei ganz schlau.“, damit ging sie erneut. 

 


